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Jan bückte sich und hob das kleine Häuschen, auf dem man sein Geschäft verrichtete, etwas an und zerrte es ein paar Meter weiter nach links. Dort hatte er eine Grube ausgehoben, in die nun die Exkremente der Menschen, die diesen Ort in ihrer Not aufsuchten, fallen sollten.


Die alte Grube unter der Stelle, wo das Häuschen eben noch stand, kam nun zum Vorschein. Sie war bis oben hin voll mit feuchtem, vom Urin aufgeweichten Kot.


Und wie das stank!


Jan kämpfte gegen den Zwang sich zu übergeben an, indem er mehrmals schluckte, um seinen Körper zu überzeugen, dass der Weg nach oben aus seinem Mund gerade nicht frei war und es nur in die andere Richtung ging. Das schien zwar zu helfen, doch ein trockenes Würgen konnte er nicht unterdrücken.


Er musste erstmal den Kopf wegdrehen und Frischluft schnappen, ehe er das Häuschen noch ein Stück weiterschieben konnte.


Jan stemmte sich jetzt mit der Schulter aufrechtstehend gegen die Bretterwand und passte auf, dass die Holzkonstruktion nicht kippte, während er sie anhob.


Dann stand wohl ein Grashügel an der anderen Seite im Weg und es ging nicht weiter.


Jan drückte kräftiger, um die unangenehme Lage in der Nähe der Grube möglichst schnell hinter sich zu bringen und es gelang ihm, das Klohäuschen das letzte Stück bis an seine geplante Endlage zu schieben. Allerdings schneller als erwartet. Es machte einen kleinen Satz über den Boden und blieb kurz darauf stehen.


Jan hatte sein Ziel erreicht - oder vielmehr das Häuschen, denn er selbst rutschte an der Bretterwand ab, verlor den Halt und stürzte mit dem Gesicht voran in die eklige, gefüllte alte Grube. Jan streckte die Arme vor den Körper, um den Sturz abzufangen, erreichte damit aber nur, dass diese in dem Dreck landeten und versanken, ehe sie festen, aber glitschigen Halt fanden.


Jan wollte schreien, schloss aber stattdessen lieber den Mund, bevor auch dieser zusammen mit dem restlichen Gesicht in dem matschigen Kot landete.


Sofort sprang der Knabe wieder auf, indem er die Beine anzog, sich mit den dreckigen Armen abstützte und kraftvoll abdrückte. Kurz darauf stand er erschrocken und voller Urin und Exkrementen da und bereute es, heute überhaupt aufgestanden zu sein.


“Verdammte Scheiße! So ein Scheißjob! Mist verdammter!”, waren die ersten Worte, die er fand. Warum musste ausgerechnet ihm das passieren?


Jan wusste eigentlich nur zu gut warum. Er bekam diesen Arbeitsauftrag von seinem Vater Akalas, wie jedes Mal, wenn es Zeit dafür war das Klohäuschen zu versetzen.


Eigentlich war er ja auch nicht sein richtiger Vater, sondern nur eine Art Stiefvater. So genau wusste Jan das nicht.


Er betrachtete den Jungen scheinbar als billige Arbeitskraft, vor allem für unbeliebte Arbeiten wie diese. Jan hatte deshalb einen Hass auf ihn. Aber nicht nur deshalb, sondern auch weil er ihn schlug, wenn er nicht gehorchte oder etwas falsch machte.


Jan war das im Moment egal. Er sollte zwar noch die alte Grube zuschütten, doch er ließ alles stehen und liegen und lief erstmal zum nahegelegenen Bach, um hineinzuspringen und sich möglichst gut zu reinigen.


Es war gerade Frühling und das Wasser sehr kalt und erfrischend. Jan blieb trotzdem eine ganze Weile darin und schwamm und wusch sich ausgiebig.


Als er aus dem Wasser stieg war er nahezu sauber, doch er wollte eigentlich sofort wieder hineinspringen, denn sein Stiefvater kam gerade auf ihn zu.


Akalas war ein Soldat des Königs und ein harter Krieger. Jan spürte oft genug, wie hart er war, wenn er über den Jungen herfiel.


“Hast du nicht was zu erledigen? Stattdessen gehst du baden! Was fällt dir ein? Ich werde dir zeigen, was es heißt so ungehorsam zu sein!”


Sein Stiefvater hatte Jan nun erreicht, packte ihn am Arm und zog ihn zu sich. Jan versuchte sich wegzudrehen und zog an seinem Arm, um zu entkommen. Schon landete der erste Fausthieb auf seiner Wange und wuchtete seinen Kopf zur Seite. Sein Peiniger hörte aber nicht auf, sondern fing gerade erst an. Ein Schlag in Jans Magen folgte, der ihn völlig unerwartet und mit schlaffen Bauchmuskeln traf. Wieder musste der Junge würgen und schnappte nach Luft.


“Was denn, kriegst du keine Luft?”, verhöhnte ihn Akalas. “Warte! Wie ist es jetzt?”


Dabei packte er Jan am Genick und zog ihn am Arm nach unten. Jan war noch vom Faustschlag ins Gesicht benommen und reagierte zu langsam. Als er erkannte, was sein Gegner vorhatte, war es schon zu spät. Er drückte Jan mit dem Kopf unter Wasser und lachte ihm dabei ins Ohr. “Ha, ha! Na, wie ist das? Bei mir musst du dir das Recht zu atmen erst verdienen, merk dir das!”


Jan versuchte sich gegen die Zwangslage zu wehren, doch es gelang ihm nicht. Der Junge hatte noch zu wenig Erfahrung, um zu wissen, was er tun sollte. Er versuchte so lange seinen Kopf aus dem Wasser zu drücken, bis er ohnmächtig wurde.


Als der Soldat merkte, dass sein Adoptivsohn erschlaffte, fürchtete er kurz, er könnte ihn getötet haben und zog ihn an Land. Er hätte zwar nicht bedauert, wenn Jan starb, doch er hatte einst versprochen für ihn zu sorgen, da man ihm Geld dafür gab. Akalas hielt immer sein Wort. Schließlich glaubte er Ehre zu besitzen. Ob es ehrenvoll war einen Jungen zu quälen oder zu verprügeln, darüber hatte er noch nicht nachgedacht. Schließlich musste man den Kindern doch Gehorsam beibringen. Sein Vater hatte das bei ihm genauso getan. So war das halt. Außerdem mochte er Jan nicht und der freche Bengel hatte es seiner Meinung nach nicht anders verdient. Ein bisschen Härte schadete doch nicht.


“Na also!”, sagte Akalas, als Jan am Ufer liegend wieder hustend die Augen öffnete. “Unkraut vergeht eben nicht.”


Er gab ihm einen Tritt in die Seite und sagte verärgert “Steh wieder auf und mach dich an die Arbeit! Ich hab das Gefühl, ich werde das neue Häuschen gleich einweihen, ha, ha, ha. Dann wirst du vielleicht doch noch ersticken, du Scheißhaufen!” Jan hatte die Schnauze voll. Er musste die übelsten Arbeiten erledigen, wurde verprügelt und fast getötet und dann auch noch beleidigt. Womit hatte er das denn verdient?


Gut, die Beleidigung war nicht das Schlimmste und kurz zuvor sogar noch zutreffend, aber dass er heute fast getötet wurde, ging ihm zu weit. Er hätte am liebsten geflucht oder geschimpft, doch er hielt es für klüger nichts zu sagen, solange Akalas hier war. Damit musste er warten, bis er wieder allein war.


Ja, allein war alles besser. Vielleicht sollte er sich ab sofort allein durchschlagen? Einfach weglaufen? Ja, warum nicht? Jan hielt das für die beste Idee, die er seit langem hatte. Er beschloss noch heute abzuhauen, doch erst musste er seine Arbeit erledigen. Nachts wäre dann die beste Zeit, um sein Vorhaben durchzuführen. Also ging er, sich den Bauch haltend und mit gesenktem Kopf, wieder zum Klohäuschen und machte sich daran die alte Grube mit Fäkalien zuzuschütten.


Er fragte sich, was schlimmer war - als er die stinkende Luft einatmete oder als er unter Wasser gar keine Luft mehr bekam und beinahe erstickt wäre. Als Akalas seine Ankündigung wahr machte und einen neuen stinkenden Haufen in die neue Grube unter dem Häuschen fallen ließ, hatte er seine Entscheidung getroffen. Das war eindeutig schlimmer.


Er konnte es kaum noch aushalten, bis es Nacht wurde.


***


Jan hatte auch eine Stiefmutter. Sie war Akalas’ Frau und kümmerte sich um das Haus und Jan, wenn Akalas im Dienst war und nicht wie heute Nachmittag seinen Feierabend zu Hause verbringen konnte.


Sie war eine fleißige, ordentliche Frau und kein schlechter Mensch, doch sie ging auch nicht dazwischen, wenn Jan von ihrem Mann geschlagen wurde. Da hielt sie sich raus. Wenn sie Mitleid mit Jan hatte und ihm helfen wollte, nachdem er besonders hart bestraft wurde, dann äußerte sich das darin, dass sie ihn ermahnte, nicht immer so frech oder tollpatschig zu sein und dass er sich mehr Mühe geben sollte seine Arbeiten gut zu erledigen.


Von ihr hatte Jan keine Hilfe zu erwarten. Also half er sich selbst und nahm sich, als alle schliefen, aus der Vorratskammer neben dem Haus was zu essen, um auf seiner Flucht nicht gleich hungern zu müssen. Schließlich hatte er nicht vor wieder umzukehren, nur weil sein Magen knurrte.


Er stopfte sich Brot, Schinken, Käse und ein paar rohe Kartoffeln in einen Beutel und schlich sich vorsichtig nach draußen. Er lauschte auf verdächtige Geräusche, die ihm verrieten, ob jemand seine Flucht bemerkt hätte und ihn verfolgte, doch es war nichts zu hören oder zu sehen. Wie es aussah, schliefen seine Zieheltern und er machte sich zu Fuß auf den Weg, ohne eigentlich zu wissen, wo er hinwollte.


Er kannte auch noch nicht viel von der Welt. Allenfalls die nächste Siedlung, doch da konnte er nicht hingehen, da Akalas ihn dort bestimmt als erstes gesucht hätte. Also marschierte er erstmal in den Wald. Dort war es düster und unheimlich, weil nur wenig Licht hinein drang und auch der Mond versteckte sich gerade hinter einer Wolkendecke.


Jan kamen schon die ersten Zweifel daran, ob seine Flucht wirklich eine gute Idee sei oder schon bald scheitern würde und er heimkehren musste und dann bestraft würde.


Nein, das kam nicht in Frage. Die zu erwartende Strafe machte ihm viel mehr Angst als die Dunkelheit und Ungewissheit, die ihn erwartete.


Jan drang immer tiefer in den Wald ein und wollte möglichst schnell möglichst weit weg. Das war jedoch nicht einfach, da er im Dunkeln nicht einmal bis zum Boden unter seinen Füßen sehen konnte.


Einmal stolperte er über einen am Boden liegenden Baumstamm und fing seinen Sturz mit vorgestreckten Händen ab. Sein Beutel mit den Lebensmitteln, den er sich über den Rücken geworfen hatte, fiel dabei herunter und der Inhalt teilweise heraus. Jan kniete sich hin und sammelte so viel davon ein, wie er finden konnte. Er war sich jedoch sicher, dass der Beutel zuvor schwerer war, als er aufstand und ihn sich wieder über die Schulter warf.


Schon hatte er die ersten Verluste zu beklagen, dabei begann seine Flucht erst vor kaum einer Stunde. So sah es nicht gut aus für ihn und er glaubte, dass es besser wäre bald anzuhalten und zu übernachten, damit er bei Tageslicht weitergehen konnte und nicht wieder hinfiel. Außerdem hatte er schon jetzt keine Ahnung mehr, wo er eigentlich war. Trotzdem ging er vorsichtig weiter, um möglichst weit weg von seinem Ziehvater zu sein, wenn der feststellte, dass Jan nicht mehr da war. Er wollte nicht gleich gefunden werden, wenn er gesucht wurde und darum musste er schon weit weg sein, bis sein Fehlen bemerkt wurde.


Der weitere Marsch war mühsam und Jan fiel noch mehrmals hin. Glücklicherweise stürzte er nicht über einen Abhang und in die Tiefe. Dann wäre seine Flucht und wohl auch sein Leben vorbei gewesen. Seltsamerweise hatte Jan aber keine Angst davor zu sterben. Das war besser als das Leben, welches er bis jetzt hatte. Er ging trotz der noch stärker werdenden Dunkelheit weiter, bis er erneut hinfiel und sich das Knie an einem Stein anschlug.


Jan streckte sein Bein am Boden sitzend probeweise durch und ein stechender Schmerz meldete sich aus seinem Knie.


Nun hatte er die Wahl, bei jedem Schritt den Schmerz zu erdulden, oder einfach sitzen zu bleiben und zu übernachten, ohne zu riskieren noch schlimmer zu stürzen.


Er entschied sich dafür etwas zu essen und dann zu schlafen.


***


Jan wurde früh wach, weil er nicht richtig schlafen konnte. Er hatte zwar bei seiner Flucht daran gedacht sich eine Wolljacke mitzunehmen, doch die nächtliche Kälte kroch vor allem in seine Beine und weckte ihn.


Außerdem hatte er Durst und nichts zu trinken dabei. Daran hatte er dummerweise nicht gedacht, dabei war das vielleicht das Wichtigste. Es half aber nichts, er musste hoffen unterwegs einen Bach zu finden oder aus Pfützen trinken. Aufgeben wollte er deshalb nicht.


Nun war er immerhin die halbe Nacht unterwegs gewesen und musste schon weit weg von zu Hause sein. Er stand auf und sah sich um, ob er einen Anhaltspunkt fand, um sich zu orientieren. Außer ein paar kleineren Hügeln konnte er jedoch nichts weiter entdecken, weil der Wald zu dicht war.


Jan wollte sich einen Überblick verschaffen und beschloss auf einen felsigen Hügel in der Nähe zu steigen, um von dort aus mehr zu sehen und ging los. Sein Knie schmerzte nur noch leicht und er vergaß bald die Schmerzen, als er sich bewegte.


Er hatte recht gehabt. Von hier oben sah man durch die Bäume und konnte einen Gebirgszug in der Ferne entdecken. Das mussten die Nordberge sein, die das Königreich begrenzten, in dem Jan lebte. Sie waren sehr weit weg und unerreichbar, doch an ihnen konnte er sich orientieren. Er beschloss erstmal darauf zuzugehen, da sie bestimmt von zu Hause wegführten und er das Flachland davor nach einem Bach absuchen wollte.


Mit einem neuen, sichtbaren Ziel vor Augen, machte er sich wieder auf den Weg.


***


Jan war noch lange unterwegs und vermied offene Stellen, wie Wiesen oder Lichtungen, um nicht entdeckt zu werden.


Er lauschte auf die Geräusche des Waldes, wie etwa dem Klopfen eines Spechtes oder dem Schreien der Raben, die lauthals protestierten, als Jan die Frechheit besaß in ihr Territorium einzudringen und sie zu erschrecken. Das war ein gutes Zeichen, denn es bedeutete, dass kein anderer hier war, der sie zuvor störte. Er war also völlig allein und genoss es, nicht für seine Zieheltern arbeiten zu müssen.


Dann hatte er noch mehr Glück und hörte das leise Plätschern eines Baches, bevor er ihn sah. Es war nicht mehr weit und Jan hatte ihn kurz darauf erreicht und stillte seinen Durst.


“Aaah, das tut gut!”, gab er von sich, als er mit einer Hand das Wasser mehrmals zu seinem Mund führte und es laut schlürfend einsaugte.


Nun sah die Welt schon wieder besser aus und Jan war zufrieden. Er rastete und packte seinen Beutel aus. Die meisten der Kartoffeln waren bei seinen Stürzen in der Nacht wohl davongekullert, doch wichtiger waren Brot, Käse und Schinken, von denen Jan sich mit seinem kleinen Messer etwas abschnitt und aß.


Er besaß dieses Messer schon seit er denken konnte. Es war sein einziger Besitz, außer der Kleidung, die er trug. Viel hatte er bisher noch nicht vom Leben, doch hier konnte man es aushalten.


Seine Zufriedenheit währte nicht sehr lange, dann hörte Jan auf einmal das Heulen eines Wolfes. Er lauschte ängstlich. Dann ertönte ein weiteres Jaulen. Er wusste nicht, ob es derselbe Wolf war, oder ob es mehrere davon gab, aber er war froh, dass sie scheinbar noch weit entfernt waren. Gegen ein ganzes Wolfsrudel hätte er mit seinem kleinen Messer nicht viel ausrichten können. Wahrscheinlich nicht mal gegen einen einzelnen Wolf.


Plötzlich fühlte Jan sich nicht mehr so wohl im Wald und wurde ein ungutes Gefühl nicht los. Er packte sein Essen wieder ein und machte sich auf den Weitermarsch. Um nicht wieder Durst leiden zu müssen, beschloss er einfach dem Bach zu folgen und ging weiter.


Einige Stunden später traute Jan seinen Augen nicht mehr. Der Bach verschwand vor einer Felswand in der Erde, zwischen den Steinen! Wo eben noch klares funkelndes Wasser floss, sah er kurz dahinter nur Steine und Felsbrocken und einen dunklen Spalt, in dem der Bach seine Reise nach unten fortsetzte.


Wohin floss das ganze Wasser? War in der Erde ein Loch und floss es auf der Unterseite wieder heraus? Vielleicht war ja unter der Erde ein großes Meer, weil sich alles Wasser dort sammelte. Kamen von dort etwa die großen Fische, die die Flüsse hoch schwammen? Bestimmt konnte man dort gut leben und war vor bösen Stiefvätern sicher.


Jan wäre gern dem Wasser des Baches gefolgt, doch der Spalt zwischen den Felsen war viel zu klein. Keine Chance, um sich dort hindurchzuzwängen. Sollte er versuchen ihn zu vergrößern? Der ganze Boden war aus Fels und er hätte schweres Werkzeug gebraucht, um ihn zu bearbeiten. Da war wohl nichts zu machen.


Er beschloss also weiterzugehen und noch etwas zu trinken, bevor er wieder ohne Wasser auskommen musste. Er kniete sich hin und trank … und trank … und erschrak!


Hinter seinem Rücken hörte er ein leises Knurren!


Jan erstarrte vor Schreck und hielt die rechte Hand noch vor den Mund, während er vorsichtig den Kopf drehte und in die Richtung sah, aus der das bedrohliche Geräusch kam.


Er hatte es bereits erwartet - da stand ein Wolf, der ihn böse ansah und die Zähne fletschend knurrte. Als wäre das noch nicht genug tauchten hinter diesem noch ein zweiter und ein dritter Wolf auf, die locker trabend an ihm vorbeiliefen und sich seitlich neben ihm aufstellten.


Nach kurzem Halt kamen sie nun langsam auf Jan zu und schnitten ihm jeden Fluchtweg ab.


Verdammt! Was sollte er jetzt tun? War das das Ende seiner Flucht und seines Lebens? Jan fand sich schon damit ab hier und jetzt zu sterben - dann hatte er wenigstens alles hinter sich. Aber ganz kampflos wollte er nicht abtreten. Er stand auf, drehte sich zu den Wölfen, die ihn gleich angreifen würden und holte sein Messer hervor, um sich so gut es ging zu wehren. Doch dazu kam es nicht!


Kurz nachdem der Leitwolf begann auf Jan zuzulaufen, erstrahlte neben ihm ein sehr grelles Licht. Es blendete Jan und die Wölfe, die verdutzt innehielten. Dem ersten Anschein nach schienen die Tiere sich zurückziehen zu wollen, doch sie streiften nur seitlich um ihr Opfer und das Licht herum und hielten ihren Abstand.


Als Jan sich gerade wunderte und fragte, was das für eine Lichterscheinung war, schien ein Wolf seine Furcht zu überwinden und kam langsam und knurrend auf ihn zu.


Aus dem Knurren wurde plötzlich ein Jaulen und das Licht verschwand. Der Wolf zögerte und blieb stehen und ein anderer Wolf startete einen Vorstoß. Auch er heulte kurz darauf auf und wich zurück.


Jan glaubte kurz einen Schatten auf dem Rücken des Raubtieres gesehen zu haben, doch er war sich nicht sicher.


Nun entschied sich der Leitwolf für einen Angriff auf Jan, doch nach wenigen Metern heulte auch er auf, knickte hinten ein und lief dann plötzlich, die Richtung ändernd, davon. Seine beiden Gefährten folgten ihm und die Gefahr war vorüber.


Diesmal hatte Jan aber genau hingesehen und meinte etwas Grünes auf dem Rücken des Wolfes gesehen zu haben, das bei dessen Richtungswechsel scheinbar herabfiel. Er ging, sein Messer immer noch in der Hand, zu der Stelle, wo er das grüne Etwas fallen sah und suchte den Boden ab.


“Drachenfurz und Bullenscheiße!”, entfuhr es ihm, als er genauer hinsah. Vor ihm lag ein grünes Männchen mit langen blauen Haaren, das etwa so groß wie sein Fuß war. Seine Augen waren geschlossen und eine spitze Metallstange, die ihm wohl als Speer diente, lag neben ihm. Er trug eine kurze schwarze Lederhose und einen braunen Rucksack auf dem Rücken.


Was war das? Gab es dieses Wesen wirklich oder war vielleicht das Wasser des Baches giftig und er hatte sich die letzten Minuten nur eingebildet?


Er musste es berühren, um sicher zu gehen. Er streckte seinen Zeigefinger aus und stupste das kleine Männchen an, doch es regte sich nicht. War es etwa tot?


Jan bemerkte eine kleine blaue Pfütze neben und an dem Kopf des Wesens. Das musste Blut sein. Scheinbar war der Wolfsreiter herabgefallen und hatte sich den Kopf an einem Stein angeschlagen.


Jan bekam auf einmal Mitleid mit dem kleinen Kerl und wollte ihm helfen. Aber was sollte und konnte er tun? Das Einzige, das ihm einfiel, war, etwas Wasser zu holen und ihn damit aufzuwecken. Er schöpfte also eine Handvoll kaltes Bachwasser mit seiner linken Hand, da er in der rechten immer noch das Messer hielt, beugte sich über die Gestalt und ließ einige Tropfen über dem Gesicht des kleinen Männchens herabregnen.


Zunächst geschah nichts, außer dass das Blut vom Kopf des Wesens gewaschen wurde. Nachdem Jan auch die restliche Flüssigkeit aus seiner Hand laufen ließ, und sie klatschend in das Gesicht des Winzlings fiel, riss dieser die orangen Augen auf und brüllte so laut er konnte “Hey, du Arsch! Willst du mich ertränken?” Dabei rappelte er sich auf, griff nach seinem Speer und sah sich suchend um.


“Hast du was verloren?”, fragte Jan hilfsbereit.


Der Kleine sagte nichts und sah nur auf Jans Messer. Wahrscheinlich hielt er ihn deshalb für eine Bedrohung. Jan erriet seine Gedanken und steckte das Messer weg. Er sagte “Keine Angst! Ich will dir nichts tun. Ich glaube vielmehr ich muss mich bei dir bedanken. Hast du die Wölfe vertrieben?”


“Ja und mit dir mache ich gleich dasselbe, wenn du nicht verschwindest!”


“Wo soll ich denn hin? Ich weiß ja nicht mal, wo ich eigentlich bin. Und wer oder was bist du?”, fragte Jan voller Unverständnis.


“Du weißt nicht, wo du bist? Das ist gut. Dann geh und vergiss diesen Ort und was du gesehen hast, sonst muss ich dich töten!”, drohte der Knirps und reckte ihm seinen Speer entgegen.


“Was? Damit? Ha, ha, ha. Jetzt habe ich aber Angst”, lachte Jan. “Können wir nicht lieber Freunde sein? Ich heiße Jan.”


“Na schön, ich bin Urribol!”, sagte dieser und sah sich immer noch suchend um.


Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck und er schien entdeckt zu haben, wonach er suchte. Er bewegte sich in die entsprechende Richtung und wollte es sich holen, doch Jan kam ihm zuvor und schnappte sich den kleinen Gegenstand.


Es war ein kristallener Stein mit einer metallenen Fassung und einem ledernen Trageriemen, der zu Urribols Größe passte.


“Suchst du das?”, fragte Jan grinsend und hob das Fundstück über Urribols Nase. Leider kam dieser nicht ran und verlangte “Gib es mir, sonst passiert was!”


Jan hielt das für eine leere Drohung und erwiderte “Was bekomme ich denn dafür?”


Urribol sagte nichts. Jan glaubte er habe gewonnen, wollte das aber nicht ausnützen, sondern meinte “Keine Angst! Ich hab doch gesagt, ich will dein Freund sein. Ich geb’ dir das Ding, wenn du mir erzählst, was du bist und was vorher passiert ist. Einverstanden?”


Urribol erkannte, dass Jan keine Gefahr für ihn war und dass es keinen Sinn hatte ihm zu drohen. Warum sollte er ihm nicht vertrauen und ihm sagen, was er sich ohnehin irgendwann selbst denken konnte. Er willigte also ein. “In Ordnung, Jan. Aber du musst geheim halten was ich dir sage, sonst wird es uns beiden leidtun.”


“Das verspreche ich. Hier nimm!”


Jan reichte Urribol den Anhänger und dieser legte ihn sich um den Hals.


“Na schön, mein Freund! Hör zu! Ich gehöre zum Volk der Bormlags. Wir leben im Wald und sind sehr klein, wie man an mir sieht.”


“Ja, du bist winzig.”


“Nicht so vorlaut, Bengel! Es gibt noch viel Kleinere als mich.”


“Kinder vielleicht?”, scherzte Jan.


“Ja, die auch. Jedenfalls bin ich ein großer Jäger, wie du eben gesehen hast.”


“Was ist da eigentlich passiert?”, fragte Jan nun etwas ernsthafter interessiert.


“Nun, der Stein, den ich um meinen Hals trage, ist der Stein des Lichts. Er kann sehr hell leuchten und die meisten Tiere verjagen, die größer als wir Bormlags sind und es auf uns abgesehen haben. Das klappt aber nicht immer. Zum Glück kann der Stein aber noch mehr. Er kann mich von einem Ort zum anderen zaubern … in einem Augenblick. Und da ich ein großer Krieger bin, habe ich das ausgenutzt, um den Wölfen, die dich fressen wollten, mit meinem Speer in den Arsch zu stechen oder wo immer es eben weh tut. Damit habe ich sie in die Flucht geschlagen.”


“Danke. Du bist wirklich ein Held, Urribol. Ich stehe in deiner Schuld!”, sagte Jan anerkennend.


“Da hast du recht, würde ich sagen. Aber ich will nicht nur deinen Dank, sondern dass du dich an dein Versprechen hältst und niemandem jemals erzählst, was du heute gehört und gesehen hast. Die Menschen sind nicht alle so anständig wie du. Viele sind böse und tun schlimme Dinge. Deshalb verstecken wir uns.”


“Ja, das kann ich gut verstehen. Ich selbst will mich auch verstecken - vor meinem Stiefvater.”, erzählte Jan.


“Ist er denn so schlimm? Bist du deshalb in den Wald geflohen?”


“Ja, genau. Ich will nicht zurück. Kann ich bei euch bleiben?”


Urribol machte ein gequältes Gesicht. “Nein, das geht nicht. Dafür bist du zu groß. Du würdest nicht in unsere Häuser passen und jedes Bett kaputt machen. Nein, wirklich, das geht nicht. Aber wenn du es ernst meinst, dann melde dich doch beim König und tritt in seine Dienste. Er sucht immer Leute und dort tut dir niemand was - höchstens dein Vorgesetzter. Vielleicht wirst du dann auch ein groooßer Krieger, so wie ich.”


Jan musste bei dem Wort ‘großer’, das Urribol noch in die Länge zog, lachen und hatte seine Sorgen kurz vergessen.


“Ha, ha. Ja, das ist eine gute Idee, Wolfsreiter! Ich mach mich gleich auf den Weg.”


“Aber verlauf dich nicht wieder! Geh am besten den Bach entlang und dann mit dem nächsten Fluss nach Westen. Und lass dich nicht fressen!”


Jan befolgte Urribols Rat und ging den Bach entlang zurück. Er wollte tun was der Bormlag vorschlug und sich auch an sein Versprechen halten, das er gab.


Doch meistens kommen die Dinge anders, als man geplant hat.


***


Jahre später im entfernten Moorwald band ein anderer Junge namens Timblus einem Schwein einen Hanfstrick um den Hals und führte es hinter ein kleines Gebäude, wo sein älterer Bruder Khorbat und seine Mutter Rami schon auf ihn warteten. Das Schwein folgte dem Knaben bereitwillig und ahnte nicht, was man mit ihm vorhatte.


Timblus’ Mutter gehörte ein Anwesen in diesem kleinen Ort, auf dem sie sich mit Tierzucht und etwas Ackerbau über Wasser hielt und ihre Söhne ernährte. Man konnte es einen kleinen Bauernhof nennen, denn sie hielten Schweine, Kühe, Enten, Gänse, Hühner, zwei Pferde und einen Hund namens Snuff. Außerdem bauten sie etwas Weizen und Hafer an und eine Menge verschiedenes Gemüse. Ständig musste Unkraut gejätet und die Tiere versorgt werden und Timblus und Khorbat hatten viel zu tun, um ihrer Mutter zu helfen. Selbst das Gras auf den umliegenden Wiesen wuchs zwar von alleine, musste aber mit der Sense gemäht und anschließend getrocknet und zu Heu verarbeitet werden, mit dem dann die Kühe im Winter gefüttert wurden, wenn Schnee lag. Es gab also immer was zu tun und wenn es einmal etwas ruhiger war, so wie heute, nutzten sie die Gelegenheit, um ihre Fleischvorräte aufzufüllen und schlachteten auch mal ein Schwein.


“Führ’ es hier rüber!”, befahl Khorbat. “Dann müssen wir es nicht so weit tragen, wenn es tot ist.” Er hatte ein schlankes, langes und sehr spitzes Messer in der Hand und wartete neben einem Holztrog hinter dem Schlachthaus, das etwas abseits lag, damit die anderen Tiere nicht sofort mitbekamen, was hier ablief. Kurz darauf hörten diese nur das ängstliche Quieken des Schweins, als Khorbat ihm mit dem Messer die Kehle durchschnitt. Rami hielt einen Eimer unter die Wunde und fing das Blut auf, das in einem kräftigen Strahl herausschoss. Als sie genug davon hatte und das Schwein tot zusammenbrach, rührte sie es mit einem langen Holzlöffel um, damit es nicht gerann. Später sollten daraus die leckeren Blutwürste gemacht werden, die ihre Söhne so gerne aßen, aber erstmal musste das Schwein zerlegt werden.


Timblus und Khorbat packten es an den Beinen und hoben es in den Holztrog, wo warmes Wasser über seine Haut gegossen und etwas Pech darüber gestreut wurde. Dann nahm Khorbat einen glockenähnlichen Metallschaber und beeilte sich dabei die Borsten von der Schweineschwarte zu kratzen, damit man später keine davon in der Kruste seines Schweinebratens wiederfand.


Diese Arbeit musste schnell gehen, damit das Wasser nicht gleich auskühlte und die Schweinehaare besser abgingen. Schließlich war es bereits Spätherbst und ziemlich kalt, was wiederum dazu beitragen sollte, dass das Fleisch beim Zerlegen und Verarbeiten des Schweins nicht so schnell verdarb. Je schneller alles ging, umso besser war es also und Rami und ihre Söhne waren ein eingespieltes Team, das diese Arbeit nicht zum ersten Mal tat.


Alles verlief reibungslos, bis Timblus auf einmal aufschrie.


“Auh! Was soll das?”


Er hielt sich seinen Hinterkopf und sah sich um. Jemand hatte einen Stein nach ihm geworfen und Timblus sah sofort wer es war. Ein Mädchen stand am Zaun des Hofes und blickte in seine Richtung. Sie beugte sich zuerst nach hinten und dann nach vorne und warf erneut. Schon kam der nächste Stein geflogen und Timblus spürte einen Schlag im Gesicht, ohne den Stein richtig gesehen zu haben.


“Aua! Verdammtes Miststück! Na warte!”, rief er und rannte sofort auf das Mädchen zu, um es für ihre Tat zu bestrafen. Timblus blutete an der Oberlippe und merkte, dass er einen losen Zahn im Mund hatte, den er verärgert ausspuckte, während er weiterlief.


“Verfluchte Göre!”, schimpfte er.


“Mörder!”, schrie ihm das Mädchen entgegen.


Dann hatte Timblus den Zaun erreicht. Er bestand aus großen Steinen und sollte die Küken des Geflügels daran hindern abzuhauen, doch Timblus sprang mit Leichtigkeit darüber. Weiter kam er jedoch nicht, denn das Mädchen empfing ihn sofort mit einem Faustschlag und schickte ihn zu Boden. Timblus bekam nicht mehr mit, dass Khorbat ihm gefolgt war und nun ebenfalls das Mädchen erreicht hatte. Sein älterer Bruder ließ sich jedoch nicht so leicht ausschalten, sondern verprügelte stattdessen das freche Mädchen. Sie musste einiges einstecken, ehe sie Khorbat mit einem abschließenden Arschtritt davonjagte und sich um seinen jüngeren Bruder kümmerte. Timblus kam gerade wieder zu sich und sah sich um.


“Was ist passiert?”, wollte er wissen.


Khorbat grinste und sagte “Du hast dich von einem Mädchen verprügeln lassen. Aber keine Angst. Ich habe sie verjagt. Die kommt so schnell nicht wieder.” “Das miese Schwein bringe ich um!”, sagte Timblus im Zorn.


Khorbat sah seinen blutenden Bruder an und lachte “Ha, ha, langsam Tim! Erst haben wir noch ein anderes Schwein, um das wir uns kümmern müssen. Dem kannst du es gehörig zeigen. Es kann sich auch nicht mehr wehren und dich k.o. schlagen. Ha, ha, ha.”


“Ach, halt’s Maul!”, entgegnete Timblus, der den Schaden hatte und für den Spott nicht sorgen musste. Er war seinem Bruder nicht böse, dass er ihn aufzog, vielmehr war er ihm dankbar für seine Hilfe. Seine Wut galt dem Mädchen. Diese fiese Göre konnte wirklich hart zuschlagen und das, obwohl sie ziemlich mager war. Das machte die Sache noch peinlicher.


Timblus wollte nicht mehr darüber reden und kletterte über die Mauer und ging ohne ein weiteres Wort zum Schlachthaus zurück, wo er und sein Bruder das Schwein, das sie zuvor geschlachtet hatten zu Würsten, Schnitzeln und Bratenstücken verarbeiteten. Die Aussicht auf diese Leckereien und die nebenbei kochende Brühsuppe mit Innereien wie Herz, Lunge, Nieren und Zunge ließ Tim den Vorfall schnell vergessen und seine Stimmung besserte sich wieder.


***


Bis zum Abend hatten Tim und Khorbat das Schwein verarbeitet und die Hütte von Blut und Schlachtresten gereinigt, während Rami sich um die anderen Tiere kümmerte und sie versorgte. Nun, da die Arbeit getan war, saß man zusammen und ließ den Tag ausklingen. Natürlich wurde vor allem über den Vorfall mit dem Mädchen gesprochen.


“Sie heißt Rhazana.”, stellte Rami klar. “Sie wohnt am Rande des Ortes und ist etwas sonderbar. Sie isst kein Fleisch.”


“Was denn sonst?”, wunderte sich Timblus.


“Vermutlich Obst und Gemüse. So genau weiß ich das nicht.”, meinte Rami.


“Warum?”, wollte Timblus wissen.


“Frag sie doch, wenn du sie wieder siehst!”, schlug Khorbat vor und gab seinem Bruder einen Klapps gegen die Schulter. “Aber pass auf, dass du nicht wieder auf dem Boden landest. Oder wolltest du ihr nur unter den Rock schauen?”, fügte er grinsend hinzu.


Auch Tim fing an zu grinsen und sagte “Vielleicht.”


Plötzlich fing Khorbat sogar laut zu lachen an, weil er die Zahnlücke in Tims Oberkiefer bemerkte, als dieser antwortete.


“Ha, ha, ha, wow! Die hat dich ja voll vermöbelt. Sogar einen Zahn hat sie dir ausgeschlagen.”, rief Khorbat lachend.


Nun wurde Timblus die Sache wieder unangenehm und er protestierte “Nein, hat sie nicht! Das war der blöde Stein. Der traf mich genau am Mund. Ich konnte nichts dagegen tun.”


“Du hättest dich ducken können!”


“Dafür ging alles zu schnell. Das war ganz hinterhältig.”, beschwerte sich Timblus.


“Du warst eben einfach zu langsam, kleiner Bruder. Ein bisschen Kampferfahrung täte dir gut. Vater wäre das bestimmt nicht passiert. Habe ich nicht recht, Mutter?”


“Halt den Mund, Khorbat!”, schnauzte Rami ihn an. Tim sah sie erschrocken an und Khorbat wurde schlagartig ernst. Schon taten Rami ihre schroffen Worte leid und sie fügte hinzu “Vater ist nicht da und ich will nicht an ihn erinnert werden. Aber vielleicht hat Khorbat recht. Etwas Übung, wie man Schläge abwehrt oder besser ausweicht, könnten wirklich nicht schaden. Ich werde mal mit Gorobas sprechen. Gegen etwas zu essen und zu trinken wird er bestimmt bereit sein dich zu unterweisen.”


“Owh, fein!”, freute sich Tim.


Khorbat nutzte die Gelegenheit, um ihn wieder aufzuziehen und rief “Dann kannst du bald gegen magere, kleine Mädchen kämpfen ohne dass sie dir die Zähne ausschlagen, ha, ha, ha!”


Diesmal lachte Tim mit. Er freute sich einfach über die Möglichkeit etwas Kampftraining zu erhalten. Schließlich träumte er wie jeder Junge in seinem Alter davon ein großer Krieger zu werden. Der heutige Tag zeigte ihm, dass er noch weit davon entfernt war und noch viel lernen musste. Gorobas war einmal Soldat gewesen und konnte ihm alles beibringen, was er wissen musste.


“So und jetzt geht schlafen! Wir haben morgen viel zu tun. Die Birnen müssen geerntet werden und die anderen Tiere wollen auch wieder, wie jeden Tag, versorgt werden. Für heute reicht es aber. Also gute Nacht!”


Die Jungen wagten nicht zu widersprechen und gingen zu Bett, nachdem sie sich verabschiedet hatten.


***


Wenige Tage später kam Rami zu Tim, als er gerade die Enten mit etwas Brot und Körnern fütterte. Sie sagte “Ich war eben bei Gorobas und habe ihm etwas zu essen gebracht. Er will dir dafür einige Tricks beibringen und mit dir üben. Du sollst gleich zu ihm laufen und zeigen was du kannst.”


“Oh danke, Mutter. Das ist prima.”


“Viel Vergnügen! Na los! Geh schon!”, spornte Rami ihn an. Sie wollte zwar nicht, dass ihr Sohn ein großer Kämpfer wird, aber etwas mehr Geschick im Kampf schadete nicht. Sollte er sich ruhig etwas austoben und dabei lernen. Sie gönnte es ihm und erfüllte ihm diesen Wunsch gern. Dabei hatte sie aber auch etwas Angst, denn Tim kam, wie sie fand, eher nach seinem Vater und das war nicht gut. Er sollte nicht so werden wie er. Auf keinen Fall. Aber sie wollte auch nicht, dass er ein Feigling würde, sondern sich wehren konnte, wenn er musste. Das Herz dazu hatte er, nur die Technik und Erfahrung fehlten noch. Dafür bezahlte sie Gorobas, auch wenn der Hof nicht allzu viel hergab. Bis jetzt hatten sie aber immer genug zu essen, während Gorobas keine Arbeit mehr fand und oft Hunger litt. So tat sie in zweifacher Hinsicht etwas Gutes. Sie half Gorobas zu überleben und erfüllte Tim einen großen Wunsch. Mit gemischten Gefühlen sah sie ihrem Sohn hinterher, als er loslief, um sich die ersten blauen Flecken beim Training zu holen. Sie hoffte keinen Fehler gemacht zu haben und sagte sich, sie könne das Üben ja jederzeit beenden, wenn sie wollte. Sie brauchte nur Gorobas nichts mehr zu geben. Vorerst hielt sie also die Fäden noch selbst in der Hand. Doch konnte sie auch Tims Schicksal bezwingen?
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